Der Unterschied zwischen

der von evangel. Pfarrern heute erlernten pastoralpsychologisch fundierten und der kontemplativ - eigentlich geistlich - fundierten Seelsorge
Nicht oft, aber immer mal wieder erzählen Menschen in der Seelsorge von Erlebnissen, die sie in außergewöhnlicher Weise berührt haben und die sie nicht mehr loslassen, zum Beispiel, daß sie sich bei einem Geräusch oder einer besonders intensiven Naturerfahrung plötzlich wie ausgelöscht gefühlt haben. Oder sie erzählen von einem Gefühl geradezu überirdischer Freude. Oder von ganz intensivem Mitfühlen, sodaß sie etwa mit einem Kind, das sie beim Spielen haben stürzen sehen, selbst in Tränen ausgebrochen sind. Oder von dem Gefühl, erwählt oder verdammt zu sein. Manche erzählen, daß sie eine Vision eines Engels oder von Licht hatten oder Gottes Stimme hören. Oder daß ihr Leben grauenvoll sinnlos sei.

Dafür, Menschen mit solchen Erfahrungen zu beraten ist die pastoralpsychologische Seelsorge meistens nicht gerüstet, in vielen Fällen sind es auch die Psychotherapeuten nicht. Es handelt sich hier nämlich manchmal, wenn auch keineswegs immer um spezifisch spirituelle, das heißt geistliche Erfahrungen, die einer spirituell, zum Beispiel kontemplativ fundierten Seelsorge bedürfen. 

Doch pastoralpsychologisch und kontemplativ fundierte Seelsorge und Begleitung stehen nicht in Konkurrenz und sind kein Widerspruch.
Grundsätzlich verhalten sich beide vielmehr zueinander wie die linke und die rechte Hirnhälfte. Das heißt, sie gehen dasselbe Problem von zwei gleichberechtigten Seiten an, einmal eher aus der Perspektive linearer, dualer Logik und einmal ganzheitlich aus non-dualer Perspektive. Somit verhalten sie sich zueinander, wenn man so will, auch wie die westlichen und die orthodoxen Kirchen oder überhaupt wie die Schriftreligionen der westlichen Erdhalbkugel im Verhältnis zu den fernöstlichen Religionen.

Beide sind wie die Hirnhälften gleichberechtigt und sollen einander ergänzen, je nach dem, welches Problem vorliegt.

Ziel der pastoralpsychologisch fundierten Seelsorge ist, einen Menschen in Krisen zu begleiten und sein Ich zu stärken, damit er wieder lebens-, beziehungs- und arbeitsfähig wird, Orientierung, tragende Werte und Lebenskonzepte findet.
Die Methoden, die dazu verwendet werden, sind meistens der Psychologie entlehnt: Hier spielen in der Regel drei, auf die personale Bewußtseinsebene zielende, eben das Ich stärkende Ansätze die Hauptrolle:
1. Die Gesprächspsychotherapie nach Carl Rogers, vermittelt über das Ehepaar Tausch, grundgelegt 1960 in J. Scharfenbergs Buch “Seelsorge als Gespräch”, 1972: Zentral ist hier die unbedingte, nicht-wertende Annahme des Klienten. Er soll zur Selbstklärung geführt werden, indem ihm seine auch in Sachaussagen versteckten Gefühle gespiegelt werden und er mit inneren Widersprüchen seiner Aussagen konfrontiert wird.
2. Die Charakterlehre von Fritz Riemann “Grundformen der Angst”, 1987: Die Einordnung des Menschen in vier Grundtypen soll helfen, Klienten besser zu verstehen und diesen, sich selbst besser zu verstehen.
3. Bereits im Übergang in den transpersonalen Raum, weil die Sinnfrage behandelnd, „Logotherapie nach Viktor E. Frankl “Die Sinnfrage in der Psychotherapie”, 1981: Einer Situation, auch einer krisenhaften einen Sinn abgewinnen oder ihr geben zu können, macht Klienten erst wirklich stark, was es auch sei, so wie nach Frankls eigener Erfahrung KZ-Häftlinge mit dieser Fähigkeit das KZ eher überlebt hätten als körperlich starke Menschen.
4. Biblisches Fundament: Bei all dem spielen natürlich die Symbole der Bibel als Lebensdeutung (zum Beispiel Gerd Hartmann, Lebensdeutung 1993) eine große Rolle, die meines Erachtens - je nach Verwendung und Deutung - auch schon zum Übergang in den transpersonalen Bewußtseinsraum gehören können, je mehr es sich um Archetypen, besonders denen des Selbst handelt.

Außer dem eben Genannten wird der Bibel traditionell als ein gemäß der jeweiligen Exegese das Ich stützender Orientierungsrahmen und als ein moralisches System verwendet, das einem desorientierten Menschen Halt geben kann (konventionelle Stufe der Moralentwicklung).
Die Kompetenz zur pastoralpsychologisch fundierten Seelsorge wird durch ein festes Kurrikulum während der Ausbildung zum Pfarrer erworben, kann aber durch eine Ausbildung in „klinischer Seelsorge“ vertieft werden.

Ziel der kontemplativ fundierten Seelsorge dagegen ist, Menschen über das Ich hinaus in den transpersonalen Raum zu führen, das Ich nicht weiter zu stärken, sondern – wo es an seine Grenzen gestoßen ist, wieder durchlässig zu machen, das heißt zu transzendieren es an den ihm eigentlich zustehenden dienenden Platz zu verweisen. Ein starkes Ich ist dafür freilich Voraussetzung, um vorzubeugen, daß sich jemand im Transpersonalen verliert und um die dort gemachten Erfahrungen in den Alltag zu integrieren.
Die Kompetenz zur kontemplativ fundierten Seelsorge wird erworben, indem man selbst einen mystischen Weg als Lebensweg unter seriöser Begleitung geht und selbst täglich Stille-Meditation (einst„schweigendes Gebet“ oder„liebendes Aufmerken auf Gott“genannt) übt.
Die Methodik besteht hier nämlich in einer Form täglicher Stille-Meditation und begleitenden Einzelgesprächen, bei denen der gesamte Alltag der Person mit einbezogen wird, verstanden als das Instrument, mit dessen Hilfe Gott an uns arbeitet, um das kleine Ich, solange es noch wie eine Mauer zwischen uns und Gott steht, durchlässig zu machen, soda0 wir vieleicht erlöst werden können von den in diesem Zustand des Gefühls von Abgetrenntsein, Schuld und Entfremdetsein von unserem tiefsten Selbst und von Gott gierhaft nötigen Ersatzbefriedigungen (Ausbeutung des eigenen Ich, der anderen, der Natur und Gottes).

Als kontemplativ orientierter Seelsorger muß ich fähig sein, mit meinem Klienten eine für ihn passende Übungsform der Meditation zu finden. Ich muß fähig sein, die “Unterscheidung der Geister” (discretio) vornehmen zu können, weil sich die Worte für pathologische Phänomene oft kaum von denen zur Beschreibung spiritueller Phänomene unterscheiden:

- Ist die Erfahrung, die mir jemand erzählt, eine authentische Erfahrung transpersonaler Einheit oder handelt es sich um eine Erinnerung an die infantile Erfahrung natürlichen präpersonalen Eingebundenseins wie sie Säuglinge erleben – Prä- - Trans-Mißverständnis.
- Oder entstammt sie der illuminativen Ebene (inneres Geschehen im Gehirn wird als real im Außen erlebt und vom Gehirn falsch gedeutet, wenn es wie bei Dunkelhaft und bestimmten Augenkrankheiten an äußeren Reizen mangelt, so vielleicht auch bei vertiefter Stille-Meditation)
- Sind es Halluzinationen? 

- Oder ist Erzähltes neurotischer oder psychotischer Genese (beispielsweise als Folge von Depersonalisation oder gar Derealisation, von Dissoziieren, ekklesiogener Neurose, Abspalten aufgrund von Neurosen,Depressionen oder religiösem Wahn).

- Meditiert jemand aufgrund innerer Sehnsucht nach dem Göttlichen beziehungsweise nach der höchstens Wahrheit oder ist es eine Flucht aus der Realität.

- Befindet sich jemand in einer “spirituellen Krise” oder einer Psychose.

Man muß also als kontemplativ orientierter Seelsorger, als Geistlicher im strengen Sinn, in der Lage sein, spirituelle Erfahrungen, die jemand erzählt, als solche zu erkennen, einzuordnen und einen geeigneten Weg zur Weiterarbeit daran zu kennen. 
Handelt es sich wie gesagt zum Beispiel um neurotische oder psychotische Schübe, sollte man erst die Ich-Ebene mittels Psychotherapie oder pastpralpsychologischer Seelsorge stärken, um dem Klienten erst zu ermöglichen, in vertiefte Stille zu gelangen. Wer gar zu wenig Halt auf der Ich-Ebene hat, dem sollte aber vielleicht erstmal von Stille-Meditation abgeraten und er sollte zu einem Therapeuten geschickt werden. Am besten ist freilich, wenn man als Geistlicher selbst eine therapeutische Ausbildung hat. Manch einer gerät nämlich schon beim ersten Meditieren an den Rand einer Psychose. Jedenfalls ist es sinnvoll, geeignete Therapeuten zu wissen, die dem spirituellen Weg gegenüber mindestens nicht abgeneigt sind. Es handelt sich dann um ein Wegstück der via purgativa, der „inneren Reinigung“ von Dingen, die noch nicht verstanden, abgeschlossen und integriert sind. Vorher wird der Betreffende nicht in tiefe Stille finden können.
Man sollte Dinge wie die “Nacht der Sinne” und die “Nacht des Geistes” möglichst aus eigener Erfahrung kennen, um jemandem in diesen Prozessen beistehen zu können, wenn ihm aller Halt und Lebenssinn wegzubrechen scheinen und er eventuell meint, verrückt zu werden. Das geschieht vor allem wenn er sich vorher nie mit solchen Dingen beschäftigt hat. Dabei handelt es sich um das Durchlässigwerden des Ego, sodaß das Göttliche erst bewußt werden kann. Denn das geht nur, wenn die Mauer unseres Ego, unsere Identifikation nur mit Körper, Geist und Psyche durchlässig wird. 
Man sollte also Menschen helfen wollen, sich ihrer innersten „Stimme“, die ihnen näher ist als sie sich selbst (Bonhoeffer), als Ausformung des ungeschaffenen und unsterblichen “Seins Selbst”, Gottes, bewußt zu werden, also ihr gesamtes Potential an Kräften zu entwickeln.
Das ist nichts anderes, als sich der Nähe des “Reiches Gottes” bewußt zu werden, das ja eigentlich schon mitten unter uns, aber nicht bewußt ist. Dazu können außer Stille-Meditation die Symbole der Bibel, verstanden als Archetypen im Sinne von C. G. Jung helfen, vor allem wenn man Jesus als Archetyp des Selbst,also des voll entfalteten Menschen und unseren Personkern, unserer innersten Stimme in uns begreift, die uns näher ist als wir uns selbst sind.
Dahin zu gelangen, das muß man als Geistlicher wissen, läßt sich aber nicht technisch machen, sondern es wird geschenkhaft erfahren. Es gilt also lehren zu können, dahin zu gelangen, unsere Gier, unseren Wunsch nach solchen Erfahrungen zu vergessen beziehungsweise in der Übung auszuharren, bis das Gehirn vielleicht plötzlich oder allmählich umschaltet in den non-dualen, nicht-linearen Modus. Dies geschieht bei absichtsloser Meditation, welche selbst aber noch zu den lehrbaren Methoden gehört. Ob und was dabei geschieht, liegt aber nicht in unserer Hand als Begleiter oder Begleitetem, sondern geschieht “ sozusagen allein durch Gnade”, das heißt absichtslos, geschenkhaft. Als Geistlicher dürfen wir nicht in den Ehrgeiz verfallen, jemanden durch Techniken dahin bringen zu können, sondern müssen selbst absichtslos und gleichsam ohne Ziel handeln. Nur dann kann sich ereignen, was sich ereignen „will“. In der kontemplativ fundierten Seelsorge gilt es, Leiden nicht schnell wegtrösten zu wollen, sondern aus zu halten und am Fundament anzugehen, unserem Verhaftetsein an unserem kleinen Ich, im Leiden einen Weg, einen Lehrmeister zu sehen, auf dem Gott an uns arbeitet, die von ihm trennende Mauer zwischen uns und ihm einzureißen. Denn wenn die fällt, werden wir eins mit seinem Willen und können das Leben annehmen so wie es ist, samt dem, was wir nicht mögen, ja samt allem Schlimmen. Denn wir erfahren dann auch das Schlimmste als auf einer höheren Ebene als „in Ordnung“. Nichts gibt mehr Kraft, etwas gegen Schlimmes zu tun, als diese Erfahrung.
